
MOTIV UND PERSÖNLICHKEI1'

1I.
Die Büsser Vergib.

Vergils Darstellung von den Büssern im Tartaros zeigt
starke Abweiohungen von der landläufigen Tradition. Die An­
stösse, die man darin fand, haben zu sehr verschiedenartigen
Versucben geführt, Ordnung zu schaffen; man bat nicbt bloss
mit der AnnalJnle spraohlicher Verderbnisse, sondern auoh mit·
der von Interpolationen und Vefsverstellungen gearbeitet. Das
ist keine Kleinigkeit bei einem Dicbter, dessen Ueberliefernng
so alt und gut ist, wie kaum die eines zweiten antiken Autors.
Auch Eduard Norden, so eindringend und treffend durchweg...sein
Drtheil sein mag, 1111.t dooh gerade an der wichtigsten SteUe -des
Stinderkatalogs eine bestimmte Entscheidung abgelehnt. Hier
sind also noch P"obleme, die wir um so weniger ausschalten können,
als sie auf dem Wege liegen, den unsere Betrachtung ein­
geschlagen hat. lcll stelle an der Spitze der TI ntersuchung das
Material zusammen, das für die Beurteilung Vergils die Grund­
lage schaffen soll. Das Wichtigste, was wir über BU"'ser im
HadeB durch antike Ueberlieferung 1 erfahren, ist folgendes:

Ilias r276:ff. T 258:ff.
In einer Anrufung der Erinyen wird gesagt, dass sie Eidbrüchige

unter der Erde züoh tigen; beidemal mit denselben Worten.

Odyssee XI 576 ff.
Tityos liegt hingestreckt auf der Erde. Zwei Geier backen an

seiner Leber. Tantalos, bis zum l{inn im Wasser stehend, vermag
dennoch seiuen Durst nicht zu stillen, weil die Welle versiegt, so oft er
sich zum Trinken bückt; ebenso versagen sich ihm die ßaumfrüehte,die
über seinem Haupte hangen. Sisyphos wälzt den Stein.

I Die Vasenbilder (s. u. 8. 532. 544. 546) geben durchweg keine
Namen, typisch sind auf ihnen besonders Frauen mit Iirügen und eit~

steinwälzender ManD.
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Lied von der Rückkehr der Atriden:

Athenaios 281 B; die Worte müssen angeführt werden: (jJlMbovov
b' ol 1TolllTal Kai TOV dpxa'ioV<pMI y€vEollal TdVTaAov. 0 '(OUV TJiV TWV
'ATP€lbwy nOlllo-a<; Kdilobov d<pll<o/l€VOV UUTQV AEY€I 1TPO<; TOO<; e€OO<; Kai
ouvblaTplßoVTa ~l:oUota<; TUX€'iV 1Tapa TOG Alo<; ahrjuao-Ill:ll, OTOU ~1TlIlU/lE'i.

TOV be npo<; To.<;a1ToAauUEI<; d1TAJ1UTW<; lnaKEt/lEvOV tmep aOTWv TE TOUTWV
/-lvEiclV 1TolJ1uaullal Kai TOO tfjv TOV aOTOV Tp01TOV Tol<; Il€o'l<;. €ql' ot<; aru'
vaKTrto-Uvnt TOV Ala Ti)v /-l€V Eoxi)v anoTEMuul biO. Tijv unOOXEO'IV, orrwc;
OE /-ll1bev arrOAaUlJ TWV napaK€I/lEVWV aAAo. biaTEAlJ TClPUTTO/l€VOC;, tmep Ti'j<;
K€<paAfjc; €l:ijpTlloEV aOT\(! 1TETpOV, bl' 8v ob OUvClTal TWV napaKEI/lEVWV
TUXEIV oub€v6C;. Die Strafe kann doch nur 80 verstanden werden, dass
Tantl\.los zwar beim Mahle liegt, aber, von einem überhängenden Felsen
bedroht, nicht wagt, zuzulangen.· Eine abweichende Ueberlieferung weiss,
dass er unter den Berg Sipylos gestürzt wurde; vg1. Welcker Rhein. Mus.
X S. 2ö2 if. Quelle ist nach Scholion Od. A 582 ein Asklepiades; ist das
der Isokratesschülel' aus Tragilos, der in seinen TparljJbou/-lEVa die Mythen
der Tragil<er zusammenstellte, 80 wäre aueh diese Erzählung relativ alt.

Panyasis in der Herakleia (Paus. X 2~), 9)
Theseus und l'eirithoos sind an einem Felsen fest,gewachsen.

UehM die weitere Tradition s. Dietl'rich Nekyia S. 90 ff.; sie besohränkt
zum. Theil die Bindung auf Theseus.

Pindar

1. hion, an einem Flügelrad befestigt, wirbelt in der Lnft.
Pyl.h. 2, ~2 if vgJ. Apollodor epit. 120, SophooIes PhilocL 676 ff. Euri­
pides Heraeh~8 1297 mit der Anmerkung von Wilamowilz. hions
Fesselung in der Unterwelt wird zuerst ohne genauere Angaben von
Apollonios Rhodios Arg. 3,62 erwähnt; erst die Lateiner sprechen
sieb bestimmt aus: Tibull I 3, 73 ilIic Iunollem temptare Ixionis ausi
versantur aelen noxia membra rota. Properz V 11,23. Ovid Metam.
IV 461 Ver_gi! Georg. III :18. IV 483. Ovid Metam. X 42 Statius ThIJb.
IV 539, Seneca Apoo. 14,5, doch liegt, wo die römisc11en l:lehilderungen
iibereinstimmen, wohl ein alexandrinischer Dichter zugrunde. Diodol'
IV 69 sagt nur, (He Strafe habe den Ixion nach seinem Tode betroffen.
2. Tantalos wird von einem Steine bedroht, dl:'rüber seinem Haupte
hängt: Islhm.l:l, 9, 01. 1, M ff., das stimmt zur KUeOOOC;' ATpElbwv, aber
anch zu Arehilochos fr. 55, und neben diesem nellnt ein Scholion
v.u Olymp. 1,97 als Zeugen noch Alcäus (vgl. fr. 9iJ) und Alcmntl (vgJ.
fl·. ~3j: 'AAKa'io<; b€ Kai 'AAK/-lUV Aleov<pMlv Err(lIWpelOflat T\(! TavntAljJ'
Ürohl0€ OEKnl 'ApXIAOXO<;' ll11b' 6 TaVTdAou AIeO<; T~ob' lmep v11601I

Kp€j.llioew. Vgl. das Vasenbild Baumeister 'r. S7 Abb. 2042. Dieser
Tradition folgt Antipatel' Sid. epigr. XLlI (II 17 Br.);

TdVTaAE, Kai OE bt 'fAWo-Oa bll.uAEOE Kai oEO KOUPUV;
Xa /-UEV E1TETpw611, <rol b' eTri ÖEI/-lU A[1l0C;.

Polygnot.os (Pallsani~,s X 28 ff.)
1. Ein 1T«Tp«Ao{ac; vom Vater gewürgt. 2. Ein l€p60UAol; wird

VOll einem Weihe CEpIVl'<; 1) gest,·aft. H. 'OKVO'; dreht, einen Sh'ick;
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eine Eselin, die dabei st,flhL, fl'isst das jedestnal fertige Ende. 4. Theseus
und Peirithoos, auf Stühlen (t) gefesselt. 6. Zwei Frauen, nach der Bei­
schrift dJ.lurrrOl, schleppen Wasser in zerbrochenen Schalen. 6. Sisyphos,
den Stein wälzend. 7. Vier Personen, Greis und Greisin, Knabe und
Mädchen, tragen Wasser in ein Fass. Nach der Vermuthung des
Pausanias erfolgt die Share wegen VeruIH?hrung der eleusinischen My­
sieden. 8. Tantalos erleidet dieselbe Züchtigung wie bei Homer; ausser­
dem hängt ein Stein über seinem Haupte. Diesel' Zug nach Archilocbos
wie Perieget bem.erkt.

Aristophanes Rallae 146 ff.:

Irdische Verbrecher stecken iu Schmutz und Kot.

PIaton
Gorgias 525 E: Tantalos Tityos Sisyphos mit IIinweis auf Homer.

Gorgias 493 A unter Berufung auf orphisch-pythagoreische Exegeten: die
UngeweihLen schleppen in eilJem Sieb Wasser in das dUl'ChlöcherLe I·'ass.
Republik 368 D mit Nennung orphischer Quellen: Die Gottlosen stecken
tief im Schmutz (vgI. Phaedo 69 C) odel' tragen Wasser in einem Siebe.
Vgl. Bion bei Diog. Laert} IV 50. Ebellda: ]t~eurige Männer fesseln,
schinden und walken den Arrbidaios und andere Frevler.

Axioehos
Tantalos, Tityos, Sisyphos wie bei Homer. Gottlose werden von

Tiol'on bedroht und mit Fackeln gesengt, Endlich LiavaThwv iJbpElal.
llierzu ist wohl Lukiall· zu stellen, der mellrfach (Tirnon 18, Hermo.t..61
Mortuorum dialogi 11, 4) erwähnt, dass die Danaostöchter Wasser in
ein durchlöchertes Fass schöpfen. Ihm folgen Pseudoplut. COllV. sept.
sap. 160 B Porphyrius de absl. 3,27 Alciphron ap. I 2, 1. Dies ist auch
die Version der römischen 1)ichter (nach denen man römische Skulpturen
zu beurtheilen hat, die Wase!' bei Pauly-Wissowa S. 2090 zusammensteHt):
Tibull I 3,79 et Dauai proles, Velleris quod numina laesit, in cava
Lethaeas dolia portat aquas; Horaz III 11, 26; Ovid Metam. X 43, der
von Horaz direkt abhängt; vgJ. Servius zu Aeneis X 497, Diodor I 97
redet nicht von den nanaiden. Dagegen sind von Wichtigkeit Nach­
richten, die sieb bei Suidas und Paroemiograpben finden (v. d~ 'l'ETpl')­
J.l€VOV 1TIllov c1VTAE1V oder änAl')(1To~ nillot;' vgI. Leutsch-Schneidewiu zn
Zenobios ceut. II (j nud Apostolios cent. VI 79). Ihre Quintes~ellz ist
diese (vgl. bes. Apostolios 1. \, lllld Suidas): Der Mythos erzähle, die
Gottlosen (dOEß€i~) schöpften im Hades in eiu durchlöchertes Fass,
Diese Stra.fe treffe die Seelen der Ungeweihten (aJ.lUl')Tol), ausaerdem
thörichte ;\lädcIJen, die auch Danaiden heiasen (Kai K6pal b€f)'ll'Ebuvai,.
a'{ Kul AuvulöE~ KU},OOVT{u).

}>Ian darf behaupten, dass Ixion und die Danaiden eigentlioh
erst zum römischen Hades gehören; die Quelle der Ueberlieferung
ist schwerlich viel älter als der Axiochos, wohl Alexandl'inerzeit.
Am einfachsten liegt die Sache da, wo in der alten Drei.heit Tau­
talo~, TityoB, Sisyphos dp.r eine, Tityos, durch Ixion ersebt. wird:
OviJ,\letam. *,4Hf.:; Properz V 11,23, Biicheler Antho1. J186, 14 ff.
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Jedenfalls ist für die romischen Darstellungen aU1lh die Rolle der
Tisiphone als Aufseherin über die Züchtigungen im Hades charakte­
ristisch, die der älteren griechischen Dichtung ganz unbekannt ist, in
Rom dagegen zum festen Bestande gehört. Lukian stimmt auch hier
zur römischen (alexandrinischen?) Tradition, vielleicht durch Vermitt·
lung des Menipp.

Vergil
Von Aeneis 580 ff-627 mag der Text wörtlich angeführt wer·

den, soweit er der Besprechung als Unterlage zu dienen bat: hic
genus antiquum terrae, Titania pubes - fulmine deiecti f:!Indo volvuntur
in imo. bic et Aloidas geminos inmania vidi corpora, qui manibus
magnum rescindere eaelum adgressi superisque lovern detrudere regnis.
vidi et erudelis dantem Salmonea poenas, dum f1ammas Iovis et sonitus
imitatur OlympL - Es folgt die Erzählung vom Frevel des Salmoneua.
595 nec non et Tityon, Terrae omnipotentis alumnum, oornere erat,
per iota novem eui iugera corpus porrigitur rostroque inmania voltur
obuDeo inmortale ieeur tondells feeundaque poenis viscera rimaturque
epulis habitatque sub alto pectore nec fibris requies datur uUa renatis.
quid memorem IJapithas Ixiona Pil'ithoumque? quos super 1 atra silex
'iam iam lapsura eadentique inminet adsimilis; lueent genialibus alUs
aurea flliera toris; Furiarum maxima iuxta lI.OOubat et manibus prohibet
contingere mensas, exsurgitque facem attolens atque intonat 01'13. hio,
quibus invisi fratres, dum vita manebat, pulsatusvo parens et fraus
iuuexa olienti, aut qui divitiis soli ineubuere repertis, neo partem posuere
suis, quae maxima turba est, quique ob adulterium eaesi, quiqlle arma
seeuti inpia, nec veriti domillorum faUere dextras, inolusi poenam ex­
peetant. ne quaere doeeri, quam poenam, aut quae forma viros fortunave
mersit. saxum ingens volvunt alii radiisque rotarum destricti pendent;
sedet aeternumque sedebit infelix Theseus, Phlegyasqlle miserrimus
omnis admouct et magua testatur vooe per umbras: diseite iustitiam
moniti et non temnere divos. vendidit hio auro patriam dominumque
potentem inposuit; nxit leges pretio atque renxit. bio thalamum in­
vasit natae vetitosque hymeuaeos

. Der sicherste Weg rur die Untersuchung scheint der,
von den Arten der Strafen auszugehen. Es ist unverkennhal',
dass die }<;rfindung, die sieh in ihnen zeigt, etwas Typisches hat,
sodass sich bestimmte Kategorien unter einenl gemeinsamen
Gesichtspunkt zusammenfassen lassen. Freilich hat noch vor
kurzem Salomon Reinach Z diese Thatsache einfach ausaer Acht
gelassen und versucht gerade die hervorstechendsten Schilderungen
auf JlIissverständnisse antilHll' Malereien und Plastiken zurück-

1 Dazu die varia leetio: quo super. Von dieser, offenbar schlecht
bezeugten Variante (s. Norden im Commentar) gehen die allS, die an
der Stelle irgendwelche Aenderungen vornehmen.

2 Revue 31'cheologique 1903 S. 27 ff.
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zufUhren. ich kann mich nicht entschliessen, dem Rationalisml1l;;
der sich in rliesem Einfall immerhin geistreich bethätigt, Vertrauen
zu' schenken. Längst hatte meines Erachtens Albrecht nieterich
den richtigen Weg gewiesen. Er hat bereits darauf aufmerksam

gemacht, dass die Erzählungen von Tantalos, Sisyphos, Oknos
und den Danaiden in ihrer Conzeption die grÖBste Aehnlichkeit
zeigen, und er hat dann die Frage gestellt, ob hier nioht harm­
lose attische Volksüberlieferungen und Märchen von mystisohen
Theologen aufgegriffen, zu Hadesstrafenumgestempelt ,und· erst;
von ihnen auf jene mythischen Namen gesetzt worden sind 1. Ich
hoffe, eine genauere Betraohtung des Materials, das wir vorlegen;
werden, wird uns nicht nur ermöglichen, Dieterichs AuffasRlmg.
zu präzisiren, sondern zugleich auoh den Weg zum Verständniss

Vergils erscbliessen.

Fiir das, waR Sisyphos thut, haben die Griechen in J.HualO­
novla' einen charal<teristischen Ausdruck besessen. Denn wenn

man unermüdlich einen Stein auf einen Berggipfel wälzt, von
dem er mit Sicherheit regelmässig wicder hinabrollt, so ist das
eine Arbeit, die jeden Zweckes und Sinnes entbebrt. Es springt

in die Augen, dass die Strafen des Okuos und die der Danaiden
unter den gleichen Gesichtspunkt fallen. Nun muss auf ein bteher
unbeachtetes Zeugniss hingewiesen werden. .-

Der Kirchenvater Basilius Rchreibt de legendis Graecis
li bris c. 17: TWV f..V AYhou Ko~aloJ.lEvwV ouhEv TtlxO'xovw;;

aVEKToTEpOV, aTEXVW<;; EIe.; nup Ea(VOVTEe.; Kai KOO'KIY4J q>EPOVTEc.;
ühwp Kal €Ie.; TETPll/lEVOV aVTAoOvTEe.; nl8ov.Es ist anzunehmel~,
dass sich diese Aeusserung auf den m:rthologischen Hades bezieht;
denn aus christlicher Apolralyptik kennen wir nichts dergleichen.

Basilius war ein gebildeter Mann, ursprünglich Heide und Rhetor; an
der Zuverlässigkeit seiner Worte darf nicht gezweifelt werden. Er
unterscheidet das Schöpfen ins durchbohrte Fass lind das Wasser­
tragen inl Sieb als zwei verschiedene Strafarten, wie das eigent­
lich natürlich ist 2. Er kennt noch eine dritte, neue: Wolle ins

1 A. Dieterich, Nekyia S. 76, 77. Schon Crusius hatte für 'dio
.irriti labores, die in den nachattiscben Unterweltsdarstellungen eine so
gl'osse Rolle spielen, zum besten Theil Volksschwänke und die attischen
Komiker' als Quelle angenommen: Märchenreminiscenzen im antiken
Sprichwort (Görlitzer Philologenvers. 1889) S. 39.

2 Longin Rhet. p. 204,13 Hammer (576 W) sagt: Q:ivhTETal bE
Kai b KaTaTETpt)o6lXlboKWV 1t{6o~ Kai TO €V AYbou KOOKlVOV, ISTI 11f10EV
(JTlTEIV ouval1E6a TWV El~ l'ijv \jJUX11V· d010VTWV. Dass er zwischen zwei
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Feuer krempeln; auch dies ist J,lttTl:uorrovia, etwas AehnIiches wie
dliB, was Oknos zn thun gezwungen ist, dessen .At·beit der Esel
~~ .

Weiter mag uns eine Umscha.u in unserem eigenen Volks­
thum lehren, einmal wie beliebt an sich die Fiktion von derartig
ainnlosen~ zwecltwidrigen Arbeitsleistungen ist, und zweitens,
dass sie sich allerdings nicht unter einen bestimmten Iitterarischen
Geaicbtspunkt, etwa den des Sprichworts oder des Märohens
aBein einordnen lässt. Man kann zwei Gruppen sch~iden, eine von
solchen Unternehmungen, die auf eine nach Lage der Umstände
thöriehte Handlung llinauslaufen, eine zweite VOll solchen, die
ausserdem glil' nicht ausführbar sind. Genau so ist es bei den
Griechen; wer Wolle ins Fener krempelt, handelt thöricht, aber
Waaser in einem Sieb zu tragen, ist an sich unmöglich 1.

Ich muss mioh auf eine Auswahl von Beispielen beschränken.
Aus dem Sprichwort:!.

Der Nothweudigkeit, mehr Proben zu geben, sind wir enthoben
dure1t die Sammlung Christoph Lehmann's, der unter dem Stichwort
Vergeblich bemerkt: Welcher vergebliche, unnütze Arbeit gethan, von

Sb'afen scheidet, ist daraus nicht sicht'r zu entnehmen; wahrscheinlich
ist er von Plato ahhängig.

t Parallelen aus Ilnderell Litlcraturen zB, Benfey Pantsohatantara
I Faeroeische Märchen Ztschr. des Vereins für Volkskunde II S. 162.
Detter und fleinze.l, Saemundar Edda, zu Harbal'dbslied 19.' Singer,
Ztschr. rur die Volksk. II S. 291; (aus dem babylouischen Talmud).
VII'. liöhler Kleinere Sehriften 3. Bd. S. 293 ff. Borchllrdt, die sprich­
wärt.lichen Redensarten im deutschen Volksmunde N. 177 'den Bock
melken' (ltalienisohes). Puiser de l' eau dans un filet sagen die Franzosen:
Revue de Paris, Juli .1907 S.29. Von den modernen Griechen noUre
ich eine Sage bei Politis N. 234; danach ist der Mann im Monde Rain;
er ist verurtheilt, die Gebeine seines ermordeten Brudct·s in einem
durchlöcherten Korbe zu sammeln. Er ist erlöst, wenn der Korb \'011

ist :vgl. Politis 2:J5 (dieselbe aus lireta). Die Römer baben nach
Ausweis von Otto'8 Sammlung wenig Eigenes gehabt; .las Meiste scheint
den Griechen entlehnt. Originell klingt apud novercam queri, plumbeo
gladio jugulare, aquam a pumice postulare u. dgJ., auch Horaz sat. I
1, 90 (mit Heinzes Anm.), sat. I 10, 34. Die Fabt'! von dem homo
numerans fluctus (Furia. CD III) ist zweifellos aus dem Sprichwort
Kll/!ClTCl dpte/!€/<; hera.usgesponnen uud schwerlich a.lt. Englische~ gicbt
Shakespeal'c 'Viel Lärm um nichts' 2. Aufz. 1. Sz.

2 Man vergleiche noch W. Borchardt, Die spl'ichwörtlichell Redens­
arten im deutschen Volksmunde 2. AufI. (von Wustmann) unter N. 110H
Gl'geu den Strom schwimmen, und N. 177 den Bock melken - N. 378
Flöhe hüteu.
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dem sagt man: Er hat leer Stroh gedroscheu, ein leer Nuss aufgebissen,
den Esel beschoren, ein Mohren gebadet, den Krebs lernen für sich gehen,
den Tauben oin Lied gesungen, den Blinden ein SpiegoI geschenkt,
den Fröschen ein Fudor Wein zum Bad vel'ehret, Hat Speck im Hunde­
stall ge'sucht, der Flöh gehüt, die Garn vergebens gesteokt, Moses' (lra\)
gesucht.. Welohe tlas thun, die verrichten ehen 80 viel, als die mit dem
Hintern ein Nuss wollen aufbeisscn,

Darin mag manches Entlehnte sein, abcr namentlich der Sohluss
lässt an kraftvoller Originalität nichts zu wünschen iibrig.

Aus erzählender Litteratur.
An;mführen wäre eine Reihe von Dichtungen, die Uhland (Schriften

III 213f.) unter dem Titel 'Lieder von unmöglichen Dingen' behandelthat1•

In einer Sage der Stadt Osnabrück werden als Frie(lensbediugung
gefordert ein paar bimmelblaue Windspiele und zwei Eichbäume ohne
Knoten, Ilach anderer Ueberlicferung zwei Rosenstöcke ohne Dornen
(Ad. Wrasmaull, der Heimat S. 26). Ein Schwank bei Grimm
(Märchen 195) handelt davon, wie ein Soldat den Teufel hinters Licht
führt, indcm er VOll ihm verlangt, mit Gold eineu Stiefel zu mnen,
dessen Sohle heimlich abgetrennt ist.

Das Mii.rchen ist. vertreten durch die G.eschichte vom Hirtllll­
bübohen (Grimm Hausmii.l"chen N. 152, wo dic Pal"alleJen in der An­
merkung der Gehr. Grimm zu vergleichen sind), Die Fragen, die gelöst
werden sollen, sind: Wie viele TropfeIl WassllI' sind im Weltmeer?
wie viele Sterne stehen ll.m Himmel? wie viel SeclInden hat die E"'tigkeit?
Es kann· aher kein Zweifel sein, dass ühC'rhallpt die im Märchen ge­
stellten Aufgaben eine scheinbar unerfüllbare Forderung enthalten; so
wenn im siebenhiirgischen Märcbcn dem Helden der Auftrag ~eJ!{e'lCll

wird (HaltI'ich S. 120), einen ungeheuren Teich in einer Nacht trockcn
zu legen, in Wiese umzuwandeln, die Wiese zu mähen, Heu zu 'machen,
das Hen in Schober zu bringen, dass man's a.m Morgen nur gleich ein­
führen könne. Motiv!', die wir in ähnlicher Form anderswoher kennen,
kehren wifJder (Wasser in einenWeidenkorb schfipfen: Jegerlehner, Am
Herdfeucr der Sennen S. vgl. S. 7i:1). Man wird freilich gut thun,
bei der Sammlung von Beispielen alles auszuscheiden, was rein naiv
phantastisch ausgedacht erscheint, dagegen wird man aufnehmen dilrfen,
was den Stempel humoristischer Erfindung trägt.' Im Lügenmircheu
(Grimm 159 m. Anm,) fliegen die gebratenen Hühner, schwimmen 'Miihl­
steine über den Rhein 2, Einen besonderen Typus vertritt das Miil'cheu von
der verkehrten Welt, nämlich den thörichter Handlungen, deren Er·
gebuis ein nichtiges ist.

I Hierhill gehört aus dem Mittelalte,r die Erzählung des Tann­
häuser, dass seine Dame ihm geboteu habe, aus deI' Prov('uce dio
Rhone nach Niirnbel'g und die Domm über den Rhein zu leiten, auf
eineu See ein elfenbeinernes Schloss zu hauen usw. S. W, Hertz Aus
Dichtung und Sage S. 21 f.

2: Vgl. dazu FreudenthaI, UelJer die im .Talmud vorkommend~n
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Unmögliches als Strafe.

Nach Trierer f;lauben sind unvermählt gebliebene Mädchen ver­
Ill'tbeilt, 1111 dem Weiher zu Wawern (Kr. Prüm) den Fröschen Strümpfe zu
stricken 1. Es iat eine. Probe von vielen 2. Schon Haberland hat im Globus
XXXIV 8. 205 ff. ein sehr reichea Material über die Beatrafung alteI'
Jungfern zusammengestellt; Zingerle lTirolensia S. 133 ff.) und Waser
(Archiv für Religionswissenschaft U' S. 59 ff.) geben da.zu interessante
Nachträge Sandtragen in einem Sieb, Waaserschöpfen mittels eines
geflochtenen Korbea spielen da.nach eine besondere Rolle. Wichtig· ist
featzustellen, dllss nicht bloss alte Mädchen, sondern auch Hagestolze
zu solchen vergeblichen Arbeiten verdammt werden. Eine werthvolle
Ergänzung bilden drei von O. SarOOri a aufgezeichnete Sagen aus dem
Regierungsbezirk Minden. Die eine (N. 2) erzählt von einem ver­
storbenen Leutnant, dass er nach seinem Tode ala Geist häufig wieder­
kam und allel'lei Unheil anrichtete. Um ihll zu bannen, wird ein
katholischer Geistlicher bestellt. Der schafft den Geist zu Wagen nach
Darlaten, einem Walde bei Uchte, giebt ihm einen Eimer ohne Boden
in die Hand und sagt: 'Mit diesem Eimer sollst du je!1en Teich aus­
schöpfen: 'Was dann?' fragte der Leutnant. 'Dann zähle die Blätter
auf den Bäumen: Aehnlich ist eine Sage aus Sielhorst (N.5) und Holsen
bei Bünde. in der der Geist geheissen wird, mit einem bodenlosen Eimer
eine Quelle zu leeren. Man möchte vermuthen. dass sich hier die ur·
sprünglichste Bedeutuug des dllf)xtlvoV als eines Bannzaubers enthüllt.
Wie man daz.n kam. das Motiv auch auf alte Jungfern anzuwenden,
lehrt die dritte Geschichte aus Südlengern (Kr. Herford): Hamels Marie
war eiue reiche Bauerntochter, die sich dem Teufel ergeben batte. Als
die Eltern ihren Umgang mit dem Teufel merkten, wiesen sie sie aus
dem Hause. Aber Marie kommt immer wieder, selbst nach dem Tode
in Gestalt eiuer Krähe. die ruft: Ha ba ha, ich bin schon wieder da!
Man bestellte nun den Pastor aus Bünde, und dieser wies sie in den
kahlen Berg. Er gab ihr einen Eimer ohne Boden nnd ein hölzern es
Beil mit der Weisung, sie solle mit dem Eimer den Teich im Berge aus­
leeren und mit dem Beil den Wdd abhauen; danu könue sie zurückkehren.

Nun zn den Grieohen! Das Spriohwort liefert dort unserer

Märchen Orient und Occident III S. 353 ff. Wollner zu Leskien und
Brugmann, Litauische Märchen N. 35, Köhler zu Gonzenbach Sizilische
Märchen 37.

1 Ph. Laven in der Ztschr. für Rheinische und Westf. Volks­
kunde I (1904) S. 234.

l! Nach dem Glauben der Normamlie müssen unvermählt gebliebene
:.Mädchen am Himmelsthor ewig tourloure schreien (Canet, Blason popu­
laire de 111. Normandie, Rouen et Caen 1859 II 138; Turelure ist dur
Name der verkehl·ten Welt): Hertz, Spielmannsbucb S. 450.

ß Ztschr. des Vereins für Rheinische und \Yestfiilische Volksku~de
1906 S. 294, ff. N. 1, 2, 5. Parallel die Sage bei Wrasmann. S. ö5 (der
Spuck am Violenbach) aus dem IÜeise ){elle, S. 96 aus Lingen.
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Betrachtuug noch reioheren und originelleren Stoff, als das
Deutsohe; aus dem, was die Parömiographen t bieten, gebe ich

nur eine Auswahl.
Wolle ins Feuer krempeln (Ei<; TCOp [a(vEI<; Paroemiogr. vgl. Ari­

staenetus II 20).
Eine Fischreuse aufblasen (luPTa90v <puerq<; Pa.roemiogr. Ari­

staenetus a. a. 0.).
Mit einem Schwa.mm einen Nagel einschlagen (l1'1tOTTljJ n'li'!:-ralov

KpOUEIV Mantissa Pt·ov. II 88 Aristaenetus a. a. 0).
Einen Ziegel waschen (1I'>.Iv90v n'AUVEI<; Paroemiogr. Suidas, Photios

v. övou TCOKat s. Scholion Aristopb. Ran. 186).
Rinen Schlauch rupfen (dl1KOV -r{U€lV Suidas, Photios a. a 0.).
Einem Schlauch das Fell abziehen (o.l1l<ov bEPElv Paroemiogr.

Eustath. zu Homer H. E 137 p. 531, 8 K 21 p. 787, 10 Solon bei Plutarch
Sol. 14.).

Auf 1<'eI8en säen (I«m't TCE-rpÜIV 1111'EipEt<; oder n'E-rpa<; I1rrEipElV
I'aroemiogr.).

Ins Wasser säen (d<; ßbwp l1TrEipEI<; Paroem.).
In den Bimmel schieaseu (d<; oopavov -rOEEUEI<; Paroem.).
Wolken kämmen (vElpEAa<; ta{vEtV Paroem.).
Einen Esel scheeren (övov KEtpEt<; Zenob. V 38).
Dem Löwen den Bart stulzen (-rOV AEonu Eupq<; Pa.roeln.).
Ein Lioht am Mittag anzünden (Mxvov tv j.lEOnl.l~p{<J ~1I'TEIV

Paroem~). ..,
Frösohen Wein spenden (~a-rpaxol<; O{VOXOE'i<; Paroem.).
Wind mit einem Netz fangen (bIK-rUljJ dVEj.lOV Snpav }'aroem.).
Einen Delphin schwimmen lebren (~EA<ptva vt'JXEOSat bIMI1KEI<;

Paroem. 2).

Die Stel'ne zählen (o.odpl1<; dpl9j.1El<; Paroem.).
Den Meersand messen (lIj.lj.loV I.lE-rpEh Paroem.).
Einen Mohren weias waschen (AI9{o'll'u d/AtlXEIV Paroem.).
Einen Ledersack zum Sieben benutzen (j.loAlOV U'{VEtV Aristophanes

v. Schol. ad Aristoph. Eq. 959).
Einep Kochtopf bemalen (xu-rpav TrOIK(AAEtV Paroem. Suid. Photios

v. ÖVOU 1'C(}Kat).

I

f Ich. führe die einzelnen Stellen nicht an, weil sie nach dem
Index Proverbiot'um bei v. Leutsoh·Schneidewin leicht zu finden sind.
Vgl. Crusius aO. S. 38, Friedländer Sittengeseh. S. 471, O. ROBsbach
Rhein. Mus. 48 S.599 Anm. 1. Eine Zusammenstellung von o.Mvant
gebt unter Plutarchs Namen, im ganzen 32 Nummern, jetzt bei Bernar­
dakis VII S. 463 f. vgl. v. Leutsch Vol. I S. 3i8 if.

2 Verständlich wird durch diese Beispiele das kleine Gedicht
AnlhoL Palat. 11,8. Das Feuer 'brennen' ist J.ldTUIOV, wie einen Fisch
sohwimmen lehren; Con.iecturen sind demnach abzuweisen. Vgl. So­
phocles frg. ine. 694, Theognis Va. 106, Psendophooylides Va. 152.
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Gegen eilllm MisLhaufen anl'äuchel'n (TrpO<;, KOTrpWVJ;I e'uf.lIUV Suid,
Phot. v. ovou 1tOK(lI).

In das durchbohrte Fass. schöpfen (EI<; TOV TeTpTJ/leVOv 1tieov
dVTAEiv; so die Aelteren, zl).erst Xenophon Oec. VII (0) oder; in ein
durchbolll·tes Fass schöpfe tl (Paroem').

In einem Sieb Wasser tragen (KO<fKlv(j1 iJbwj> q>ej>EI: tTri TWV
dbuVllTWV Pal'oemiogr., als Wunder von der Vestalin Tuccia vollbracht
Diollys. HaI. Ant. II 69 p. 383 R. auch mit einem Sieb Wasser schöpfen
KO<fKiv(j1 dVTAEi<;, Macarius V 20).

Diese Beispiele dürften genügen, um zu zeigen, wie reich an
burlesken Einfällen das griechische Sprichwort gewesen ist.'

Aus erzählender Litteratur.

Ich nenne die derbe Anecdote von Zeus und den Eseln ([{orais
fab. 112), J;;in echter Schwank, dem moderne Parallelen nicht fehlen 1

ist die Erzählung bei Pseudoplutarch Septem Sap. conv, 151 b : deI'
König von Aethiopiell bat mit Amasis einen arIDV l1oq>la<;, und verlangt
von ihm, das Meer anszutrinken. Der weise Bias, um seinen Rath an­
gegangen, gicht die Auskunft: qJpa1:ETw Tolvuv ...(jJ Aleio1fl, TOU<; ~/lßciA­

Acvnt<;, EI<; Ta 1l'EMTTJ 1l'OTa/lOU<; ~1flO'XEtv, ~W<; aUTO<; €KTr{VEl Tilv vOv
ouaav MAMa«v. Anonym steht die Geschichte später im Syntipas­
roman 2. Margites und andere Dummköpfe zählen die Meereswogen j

Akko vl'rsucht Nägel mit einem Schwamme einzutreibenB. Auch
eine Erzählung Lukians ist auf sprichwörtliche Redensarten zurück­
zuführen Vita Demonflctis 28: Demonax sieht zwei Philosophen strei­
ten; nachdem er eine Weile zugehört. bemerkt er: Scheint nicht
der eine einon Bock zu melken, der andere ein Sieb unterzuhallen?4.
Von den Aufgaben, die in der griechischen den Heroen ge­
stellt werden, finden einige anscheinend hier ihre Erklärung. Wenn
Herakles angewieseu wird, in einer Nacht den Augiasstall auszu­
misten, so ist die Aufgabe weder leichter noch viel appetitlicher, fils
ein Zimmer voll verschimmelten Brotes auf einmal aufzuessen (Haltrieh,

1 Vgl. Leslden u. Brugmaun. Litauische Volkslieder lHld Märchell 134 ,
'Wie ein Mädchen gl'gen den ]iönig das Spiel gewann'. DeI' Köuig
verlangt, ihm von einer Flachsschebe hundert Halustück Leinwand zu
spinnen. Das Mädchen uric\lt die Reiser ,eines Rohrhesens in kleine
Stücke und fordert" dassllUll ihnen eine Werkstatt gehaut werde, in
der es die Leinwand weben könne usw. Hierzu gicbt Wollner in der
Anm. S. 57:1 eine FÜlle von Parallelen,

2 Syntiplls S. 125-138 B., wo zwei Parallelerzlihlungen.
8 S. oben S. 459.
4 Vgl. TPQTOV d/-lEATHV Plutarch Provo Boissonade 20 Apostolius

XVII 32n. Diogenian VII 95 gieht: 'l1Mepov 6 TOV PQTOV U/-lEATWV
aqJj>ovEcr...epo<;, 11 6 ...0 K6crKtVOV OTrOT19d<;,; ElTrOt<; dv Ö ov TPQyOV. Das
stammt RUll einer anderen Fassung der bei Lucian er.,;ählten Gesohichte;
ein Sprichi'ort ist es nicht.
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Siebenb. Märchen 173). Tm MÄrchen von Amor und Psyche muss das
:Mädchen die einzelnen Körner von einern grossen Haufen verschied('uer
~ämereien bis zum Abend sondern (Appul. Met. VI 10 1). Uebel' antike
Spuren des Märchens VOll uer verkehrten Welt hat OUo Crusius ge­
·lJallddt'!!. Ferner gehört in diesen Znsammenhang die 'Fahrt in das
I.alld, wo die Esel geschoren werden: €I;; ovou 1t{1I(l<;, wie es bei
Aristophalies Ran. 186 heisst. Freilich scheint bereits Aristarch an dm·.
Lesung AusLoss genommen und im Anschluss lill den OknosmythoB EI<;
'OKVOU 1TAoKa;; vermuthet zu haben; dit'se Vel'besserungbat sich bis
heute vielfach in Texten behauptet. Sie ist trotzdem falscb. Einestbeils
wird das ehrwürdige Alter der Ueberlieferung gerade durcll Aristarchs
Conjectur ausseI' Zweifel gestellt. Der gelehrte Grammatiker aber,
dessen Einwände bei Suidas-Photios S und im .Scholion zur Stelle er­
balten sind, hat richtig gesehen, dass es sich um ein dfJ~xavov handelt.
Moderne hätten auf das Sprichwort EI;; ,Aqlllvva;; 'nach Nirgendheim'
hinweisen sollen., oder auf das Laud, 'wo die Mäuse Eisen fressen 5.

Man darf es Aristophllues nicht verwehren, weun e1' selbst seinem
bärbeissigell Charon einen Witz zumuthet; dass es ihm gar nicht darauf
ankommt, nur Orte der Unterwelt zu nennen, zeigt lli;; KopaKa<; im
selben Zusammenhang, Das nngarische Märchen kennt eine Gegend,
wo man den Flöhen Hufeisen schlägt, und andere nicht minder phantasie­
vol1e 6, Aus griechischen Märchen stammt demnach wohl die Redens­
art ihrou a{ (so) ~A(l(pOt Ta K€paTa a1toßahAou(H, die vou den Parömio­
graphen falsch erklärt wird. Der Witz ist doch, dass die weiblichen
Tiere gar keine Hörner besitzen1; das erkannte schon Crusius,

Endlich fJaTaI01TOV ia als Strafe. Was oben bereits zu­
sammen gestellt ist, braucht hier nicht wiederholt zu werden,

t Der Zug alt; denn es scheint, dass ihn Petron parodit-t
c 136 Büchelei'.

2 Verhandlungen der 40. Philologenvers. 18S9 S. 118 f.
8 V. ovou 1tOKal. Dazu Hesych v. OVOU 1tOKat, Zenqbius Provo V 38.
4 Zenobius III 92, Plinius N. H. III 11,104. Dazu die erläuternden

Bemerkungen von Crusius aaO. Parallel geht auch das Sprh:hwort övov
K€ip€l<; Elfl TWV /laTaIOV Tl 1tOIOUVTWVj vgl. Crusius Rhein. Mus 42,414.

5 Crusius Unlersuchungen zu den Mimiall1ben des HerondRs 7I ff.
Wichtig siud hier noch Verse des Plautus Asill. 31 11'., auf die hinzu­
weisen ich mich begnüge, weil Preacott sic eben ausfiihrlich behandelt
hat American Joul'llal of PhiL 1908 S. 57 ff.

6 Wlislocki, Volksglaube deI' Magyaren S.45 hat vieles eIer Art
zusammengetragen. Weitere Parallelen sind zu finden bei W. Hert.z,
Spielmalll~sbuch S. 449 f. und in Jacob's Tiirkischer Bibliothek II fid.
(1905) S. 18 Anm. Robert Petsch, ]j'ormclhafte SchWase im Volksmärchen
(Berlin, Wei(ltnann 1900) steht mit· nkht ZUl' Verfügung.

1 Man darf also den Scherz bei Walahfried Strabo (Uhland Ges.
Schl'iftcn IIJ 319 Anm. 170) val'gleichen: cornntos aequirat equos. Ein
Witz mit Eselshöl'oem: s. Singer Ztschr. f. d. Volkskunde 1892 S. 296.
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Uebel'schant und vergleicht man die vorgelegten Proben auS
dem Deutschen und Griechischen, so zeigt sich eine vollkommene
Uebereinstimmung im Spiel mit Einfällen, die zum Thei! von
grotesker Phantastik sind. Man mag über den Werth von Ana­
logien denken, wie man will, jedenfalls wird das eine klar,
dass die Strafen eines Sisyphos, Tantalos, Oknos, der Danaiden
von dem übrigen Material nicht leicht getrennt werden können,
Dann ist eine FesteteIlung wichtig. Es sind im letzten Grunde
Sohöpfungen des Volkshumors, mit denen wir hier zu ~hun haben.
In den meieten Fällen liegt diese Thatsache so deutlich vor Augen,
das" sie nicht weiter bewiesen zu werden brauoht. Ob es r.ich
darum handelt, Fröschen Strümpfe zu stricken, oder einen Wein­
schlauoh zn rupfen, es ist augenrallig, dass diese Erfindung
komi8chsein will. Wer derartiges thut, über den kann ein Ver­
Iltändiger nur lachen.

Oie humorietillche Erfindung bat sich aber in sehr ver'
llclliedenartiger Weise bethiitigt. und es ist nicht leicht festzu­
'stellen, was hier das prins, was das seoundum war. Der Zahl
nach ist wohl das SprichwQl:'t am etärksten vertreten. Lässt es
sich fluch nicht sicher beweisen, so darf man doch die Vermuthung
wagen, dass bei ihm die Anfänge liegen; sie wird unterstützt
durch die Beobachtung, dass griechisclle 8chwankerzithlung viel­
fach nUl' Einkleidung und Ra]lmen für eine sprichwörtliche
Redensart liefert. Aber wir werden Iloch sehen, uass es auch
Schwänke gegeben lUl.t, die sich keineswegs so leioh't auf ein
Sprichwort zurückführen lassen. Wenig Bedeutung für die Be­
urtbeilung der Saohlagehates, wenn das, was urspriinglicb
komisch sein sollte, den Spät.eren nicht mehr 80 erschienen ist.
Es kann ja keIn Zweifel darüber bestehen, dass der Dichter, dem
wir die Erweiterung .dcr homerischen Nekyia verdanken, etwa die
Sisyphosepisode in tiefstem Ernste erzählt. Möglicherweise legt
er ihr sogar eine symbolische Bedeutung unter. Wir wissen
nicht, welohen Kreisen er angehörte. kennen die Einflüsse nicht,
denen cr unterworfen war. Da muss die Oonstalirung genügen,
dass die Erfindung der Motive. an sich mit theologischer Specu­
lation nichts zu thuu hat; diese kann darum dach, .wie es bei
den Orphikern geschehen ist, mit bereits vorliegenden gearbeitet,
allenfalls auch ein neues nach gegebenen Mustern geschaffeu haben,
so gut wie Seneca NeueIl erfindet, wenn er .den Claudius in der
Unterwelt mit einem Becher ohne Boden Würfel spielen lässt 1.

1 Apocolocyntollis, 14, 4.
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Nur in ihrem letzten Grunde liegen diese Dinge fernab von
Jeglicber Symbolik, und es ist ein seltsames Spiel des Zufalles,
dass .sich die Söhne an dem erbauten, was das derbere Ge­
schlecht der Ahnen belustigen konnte. Wahrscheinlich würden
die Verbindungslinien, die zwiseben volkstllümlicher Scherzdichtung
und Höllenstrafen bestehen, noch deutlicber bervortreten, wären
wir in der Lage, über das Verhältniss der freien Motive zu. ihrer
Anwendung in eInem bestimmten Fl'l.lle jedesmal Sicherea . und
Genaues zu erkunden. Indem wir uns dieser Frage zuwenden,
kommen wir Vergil einen Schritt näher. Dreimal, bei dem Zuge
des Wollkrempelns, des Wassertragens im Sieb und des Sehöpfens
in das durcbbobrte Fass, finden wir ja Spriohwort und Jenseits­
strafe selbständig neben einander,

]j'ür den Oknosmythos hat dann Rossba.chvermutllet, dass
die Malerei des Polygnotos niohts sei als eine Illustration fÜl'
ein attisoh-jonisohes Sprichwort 1). Aber seinem Hinweis auf
das aristophanische d~ "OKVOU lTÄOK&~ vermögen wir nieht zn
folgen, weil wir diese Lesung für falsohe Conjeotur halten; die
Gründe, die für Riehtigk:eit der Ueberlieferung spreohen, sind oben
anseinandergesetzt. Freilioh kennt Pausanias ein jonisohes Sprioh­
wort, das aufOknos Bezug nimmt und l wie der Perieget sagt, -.I;enten
gilt, die Unnützes treiben: ö av~p oVro~ O'UVUl€t TOU "'OKVOU Ti)v
aWIJ1HlX "der Mann sammelt (?) das Seil des Oknos". Wir brauchen
uns mit dem genaueren Verlltändniss dieser Worte nicht abzumühen;
denn wenn ei~ergeits klarist, dass derStrick des Oknol! in beiden Fällen
der gleiche ist, so ist doeh andrerseits,nicbt weniger deutlioh, dass
das, was Polygnot malte, wenigstens unmittelbar keine Illustration
dieses Spriehwortell sein kann. Der Künstler stellte eine H an d I nn g
dar, die nioht einmal ganz einfach i9t, einen Mann, der an einem
Strick drebt, und eine Eselin, die das fertige Ende auffrisst, ohne
dass der andere darum seine vergebliohe Arbeit aufgiebt. Als
Sehwank gedaoht, wird eine solohe Scene 2 obne Weiterell ver­
ständlich. Daher scheint es mir als Combination nioht unbegründet,
wenn Rossbach 11 den Oknos in die Gesellschaft des Margites und
seinesgleiohen stellt; ein Spl'iohwort dea Apostolios, in dem
'Oknos gewamt wird, Bohnen rob zu essen - das ist ja doch

1 aaO. S. 598.
2 Schon Robert vel'muthete dahltr als Vorlage eine Fabel: Die

Nekyia des Polygnotos S. 62; er hat damit n1. E. den Kel'll der Sache
getroffen.

a Nach dem Vorgang von Ol'usius in dem angefiihrten Vortrag.
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eine Dummheit- hat ihn zu seiner Annahme geführt. Er
hätte noch darauf hinweisen können, dass auch die anl10ren
Narren !J.uTalorrovia treiben. Im übrigen ist die Persönlichkeit
des Oknoll so wenig aufgeklärt l , dass man über VermutllUngen
nicM hinauslwmmt.

Sehr viel klarer liegt der Fall der Danaiden, und wenn
ich nod1 einmal etwas llUsführlicher daranf eingehe, so ge­
schieIlt es nur, um einige Dinge, die gelegentlich verwechselt
worden sind, so scharf wie nöthig ist von einanrl~l' zn schei­
den, fch gehe aUEI von dem Sprichwort El~ TOV T€TPIWEVOV

rr{Sov &VTA€iv, Wenn die Aelteren übereinstimmend so sagen,
wird es die ursprünglicIle Formulierung sein. Dann ist der
Artikel zu beaellten; er hat nur dann Sinn, wenn ein bestimmtes
Fass gemeint ist. Mit anderen Worten: nicht das Spricllwort
iat das prius, sondern die Vorstelhlllg deEl Gegenstandes, an den
el'l anknüpft. Nun besitzen wir die Malerei einer Bchwarzfigurigen
Vase ll}, die sich beute in München befindet; oft genug beschrieben,
mag sie hier trotzdem noch einmal Imrz charakterisirt werden.
Wir sehen hinter dem steinwälzenden Sisypholl aus dem Boden ein
riesiges ]!'alls ragen, an llem auf jeder Seite zwei weiblicb gebildete
Seelchen in kurzem Chiton eml)()rklettern; sie tragen Kanneu in
den Händen. Zwei weitere, die. den obel'en Rand erreicht baben,
leeren den Inhalt ihrer Hydrien in das Fass aus. Es offen­
bar eine Unterweltsscene; sonst wäre das Auftreten des Sisyphos
lInerltliirlicb. Dass von den viel: Betheiligten die fünfzig Danaos­
töchter vorgestellt werden. sollen, ist, wie längst festgestellt
wurde, nicht wahrscheinlich. Kein Wert ist darauf zu legen,
dass bei Polygnot gleichfalls gerade' vier Mysterienfl'evler' mit
Wasserschleppen bestraft werden; sie sind ja doch Vllrscbiedenen
Gescblenbtes. So bietet llioh für die },Ialerei nirgends eine sichere
Anknüpfung; wir haben kein Recht, den wasserschleppenden
Seelen des Bildes irgend einen bestimmten Namen beizulegen.

Anderseits ist Rchon vorhin betontwllrden, dass Tragen
von Wassel' in einem Sieb und Schöpfen in ein FallS ohne
Boden verschiedene Dinge sind. Ausdrücklich werden sie von
Basilius auseinandergehalten. Allerdings scheint es, dasEl die
Mystik der Orphiker mit bei(len Motiven gearbeitet hat. Platon
kennt in der Republik nur das Siebtragen ; im Gorgias tedet

I Vgl. Robert aaO.
2 Dargestem zR. Baumeister Abb. 20*0.
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er vom WasBerschleppen in ein durclllöcbertes Fass vel'mittels
eines Siebes; d. h. die um einer symbolischen Ausdeutung willen
vorgenommene Dombination beider Motive fUhrt zu einem voll­
ständigen' Unsinn, da dooh im Sieb längst l{ein Wasser meIn
vorbanden wäre, bevor es zum Aus8chlUten in das Fass käme.
Allein daraus ergiebt sioll, dass eine Scheidung unerlässlioh ist.
Schon Polygnot hat sie nach dem ausdruck1ichen Zeugniss des
Pausanias vorgenommen 1}. Nirgendwo wird aber meines Wissens
Wassertl'agen in einem Siebe den Danaiden bestimmt zugeschrieben;
hieraus folgt zunächst olme WeHeres • dass bei ihnen von
der .umdeutung eines Regenzanbers keine Rede sein kann 2.

Ohnehin gellört zu dieser Combination eine kleine Schiehnng;
Wasser in einern durchlöcherten Gelass wegscllaJfen, ist eine Ull­

vernUnftige Handlung, dagegen Aussprengen von Wasser mittels
eines Siebs, die Nachahmung des Regnens, so lange ganz vel'­
nünft.ig, als man an Aehnlichkeitszauber glaubt. Beide Dinge
wurzeln in verschiedenen Grundlagen. Alles Weitere haben
bereits Andcre ersohlossen. Erst der im 2. Jahrhullllert 8 ent­
standene Axioohos spricht von uÖpElm der Danaiden in der
Unterwelt; der Sinn dieser Worte muss sieh aus den frühe­
sten Zeugnissen ergeben, die deutlioher redeu, flenen latAJ,ini­
scher Dichter und Lucians, die das Wassertragen in ein löche­
riges Fass als Strafe der Danaostöchter hezeiollllen. Da.nn aber
liegt eine Motivübertragung vor i denn nach der älteren Tradition
sind es nanlenlose Mädchen, die jene Strafe leiden. Noch die antiken
Philologen haben gewusst 4, dass das Motiv nicht fest an der
Person der Danaiden haftete, Auch der Grund der Uebertragung
ist verständlich. }\fan hat ibn in dem Volksglauben gefunden,

1 Ein Anfang der Vermischung findet sich bei Polygnot insofern,
als unter der Gruppe derer, die Wasser in einen TrlaoC; tragen, eine
Greisin erscheint, deren Irrug zerbrochen ist; sie entleert den Inhalt
der Scherbe (ÖcrTPClKOV) ius Fass. Das ist ja auch immer nochmög­
jich, dagegen bei einem Sieb (K6m<lvov) ist es unmöglich. und so ist
gegeniibel' Platon ein erheblicher Unterschied. An sieb differenzirt,
sind doch beide Motive nahe mit einander verwandt.; zum mindesten
lag eine Verwechselung bei ihnen llehl' nahe.

2 Gruppe GI'. Mythologie S. 831.
a Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1895 S. 977 ff. Brinkmann Rhein.

Mus. 51,441 ff.
4 S. das der Parömiograpben; oben S. 533. Es muss

Dümmlei's wegen betont werden, der die Verbindung mit den Danaiden
für urspl'ünglich hält, Delph. 17 ff.

J'l>eln. MUß. f. 1'hl1ol. N. F. LXIII. 35
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der ewiges Wasaertragen als Strafe der uya"wl kannte 1. Bier
sehen wir somit deutlioher, dass der Zusammenhang zwischen
Motiv und Persönliohkeit keineswegs ein fester war.

Noch eine Thatsache verdient 11ervorgellOben zu werden.
Wenn die Strafe des Wassertragens für die Unvermählten ZUsam­
menhängt mit. dem gesa.mten, oben beigebrachten Ma.terial - und
daran kann doch kein Zweifel sein -, so verdankt sie dem
Volkswitz ihren Uraprllng. Da trifft es sich günstig, dass wir
noch eine recM alte Malerei besitzen, auf der die .Scene offenbar
mit Absicht als komisch dargestellt ist. Es ist eine in Palermo
gefundene Lekytbos 2). Das Bild zeigt in arohaiscber Darstel.lung
einen Mann, der einen Esel treibt; wir dürfen ihn Oknos
nennen s. Hinter ihm ragt ein gewaltiger rrieOl; aus der Erde,
auf dessen Rande ein menschliches Wesen stebt und einen Krug

ausgiesst. Rechts davon überpurzelt sich eine weibliohe Figur;
ihre Hydria fällt zur Erde. Von links stürmen zwei .Männlein
uml zwei Weiblein beran; einer I~Upft über eine Gestalt hinweg,
die gEduckt auf einem Steine sitzt, ein zweiter stösst in der
Eile nicht bloss eine Kanne um, die ihm im Wege steht, sondern
verliert aUBserdem gleichzeitig die eigene vom Kopfe, Das ist
keine Parodie des DanaidenmythoB 4, um so weniger als neben
den 'alten Jungfel'n' auch 'Hagestolze' erscheinen 6. Sind diese
nicht auch von Polygnot gemalt worden? Einmal hat er eine
Scene dargestellt, in der zwei Frauen Wasser in zerbrochenen
Schalen sl.'1Jleppen, dann eine zweite, in der vier Personen, zwei
männliche und zwei weibliche, Wasser in ein Fass giessen;
hätte er in beiden Fällen O:J..lV1']Tot gemeint, wie Pausanias will,
so hätte er zum mindesten die !:truppen nicht trennen dürfen.
Nun zeigt doch die Analogie der Vasenbilder, dass die viln'
Büsser vielmehr mit Sisypbos zu einem engeren Bilde zusammen-

S VgJ. Kuhnert Archäol. Jahrb. VIII 1893 S. 111 Dieterich
Nekyia 70 1 Waser Archiv für ReHgiollsw. 1I S. 47 ff. Wilamowitz zum
Herakles WH).

2 Publich·t Archäol. Anzeig'er 1870 S,42. Vgl. C. Robert Arch.
Anz. 1890 S. 25.

8 Robert aaO.
4 Dies betonte bereits Kuhnert Arch. Jahrb. 1893 S. 110.
ß Es ist auch keine Unterweltsparodie; dann dürften Plnton und

Proserpina nicht fehlen. Die Figuren des Oknos und des am Felsen
Gebannten sollen nur dass wh' im Harh,s sind, sie geben das
L!;icaleolorit.
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gefaest werden müssen, Bei der ereten Gruppe las der Perieget die
Beischrift, in der die Frauen als Ungeweihte bezeiebnet waren 1;
fitr die zweite zieht er selbet den Schluee z; ich möchte vielmehr
glauben, ·dass diese vier BUseel' ale UTIl/lOl verstanden werden
müeeen.

Wir kommen zu Sisyphos und damit Zil Vergil; denn von
seine.n Worten ist auszugehen VI 608 ff, :

hio, quibue invisi fratres, dum vita manebat,
pulsatusve parena et fraus innexa olienti,
aut qui divitiie soli inoubuere repertis,
neo partem pOflUere suis, quae maxima turba est,
quique ob adulterium oaesi, quiqne arma seonti
inpia neo veriti dominorum fallere dextras,
inolusi poenam expectant. ne quaere dooeri,
quam poenam, aut quae forma "-troe fortunave mersit.
saxum ingens volvunt am, radiisque rotarum
destricti pendent; sedet lleternumque sedebit
infelix Theseus, Phl.egyasque miserrimus Olnnis
admonet eto. (es sohliessen siob an Vaterlamlsverrätber,

betrügerische Sklaven ua,).
Die Verse folgen auf die Sohilderungder Strafe des ~ion

und Pirithous, sie reden von sterbliohen Sündem, von denen eine
Reibe naob der Art ihrer Versobuldnng bestimmt charakterisirt
wird; mitten darein eingelegt erscheinen wieder mytllisohe Frevler.
Die nächste Fl'age ist, wo der Uebergang zu ihnen stattfindet.
Die allgemeine Annahme, der auch Norden folgt, maoht einen
Einschnitt vor saxum ingens volvunt alii; dann wäre der erste
in der Heine Sisypnos, der den Stein wälzt, wer ist der zweite?
Ixion, an dessen Namen alle übrige Tradition die Strafe des
Rades knüpft, kann es nioM sein; denn er ist bereits an anderer
Stelle genannt, in engster Verbindung mit Pirithous, und alle
Kunst philologischer Kritik ist nicht im Stande, ihn von diesem
Genossen zu trennen. Ausserdem müsste Vergil dann von dem
poetischen Plural einen ziemlich ausgiebigen Gebnmch gemacht
haben; natürlioh ist das möglich, aber wenn wir nun bei Lukian
im Menippos 14 ebenfalls von Rädern (TpOXOf) im 1<OAIl<J"TllPIOV
lesen, mittels del'er sterbliche Sündel' gezüchtigt werden, wenn

1 X 31, 9 ib{~ fltv Öl) ouötv E1t{rpaflflu E1t1 €KaT~p~ 'l'WV yuvalKwv,
E.V K01Vq, b~ E.(JTIV E.1t1 d~lcpoTEpal<; €ival (repUe;; TUlV ou fl€flUJ1J..IEVWV.

II h€Kflatp0I!€Oa Ö' €ivClI Kai TOUTOUc;; TWV Ta bpW~IEva 'EAEualVI
EV OU/}€VOc;; 6€flEVWV MYl/l.
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wir dann dort dem Ixion gleichfalls an anderer Stelle begegnen
er erscheint in Gesellschaft des Sisyphos, Tantalos und Tityos

(14 Schluss) -, so erhebt sich der Verdacht, ob eil nicht auch
bei Vergil irdische Verbrecher sind, die 'radiis rotarum dectricli
pendent'. Wenigstens wäre damit eine sebr ernsthafte Scllwierig­
keit beseitigt, nämlich die, dass hion bei ihm in einer Weise
gestraft erscheint, die von sonstiger Ueberlieferung abweichL und
dass anderseits ein Heros, der gerädert wird, nicht einmal einen
Namen erhält; auf den hätte er doeh gerechten .,Anspruch, um
Irrthümel' und Anstösse ausz'uschJiessen. Allerdings giebt die
Sibylla dem Katalog der sündhaften Menschen zunächst einen
scheinbaren Abschluss mit den Worten: ne quaere doceri, quam
poenam (expectenl); doch fällt dann auf, dass der Katalog nach
antiken Begriffen keineswegs vollständig ist, zweitens dass er
nachher ohne weiteres wieder aufgenommen wird. Wenn also der,
Dichter fortfalll't: saxum ingens volvunt alii, so denkt der un­
gelehrte Leser doch wohl an l:ltel'bliche Sünder. Ich glaube nun,
jene scheinbaren Abscl11ussworle der Sibylle fordern im Grunde
eine andere ErkHirung; sie betonen blass, dass es eben noch viel
mehr und schlimmere Strafen giebt als die, von denen geredet
!finl, und dass die Zeit fehlt, alle Einzelheiten zu bel'ichten.
Nun sei darauf hingewiesen, dass von all den irdischen Sündern,
den Ehebreohern und Oonsorten, gesagt wird: bic inclusi poenam
expectant, das beisst wörtlich: hier warten sie eingesperrt
auf ihre Strafe. Warum wird das Warten und die Einspenung
so besonders hervorgehoben? Es kann kaum ein Zufall sein, wenn
wir in einer sehr alterthümlicllen Höllenvisioll, die in den Akten
des Apostels Thomas steht (55 n, leBen, dass die Seelen der
Sünder im Hades sämmtlich in einer Höhle eingeschlossen sitzen
und dort so lange warten müssen, bis sie an die Reibe kommen.
Dann werden sie zu dem xaO"~II:X gesohleppt, wo die Strafe voll­
zogen wird: dort gewahrt. man ft'UP <pAETOJ.lEVOV K II 'i ,. p 0 X0 1
ft'UPÖ;;; EKElO"E hpEXOV, IfJUXn'i bE EVEKP€J.lllVTO ~V TOI;;;
TpOxol;;; EKEtVOI<;. Wtmn ioh nicht irre, legt die naohLage
der Dinge auffaUende. Uebereinstimmung (sie bleibt auch dann
sehr gross, wenn man einen besonderen carcer animarum im
Hades VergiJs nicht zugestehen will) den Sobluss l auf eine ge-

1 Schon Norden, der die Apokalypse natürlich kennt, hat diesen
Sohluss gezogen, aber die Uebereinstimmungell gehen weHer, als er
annahm.



Motiv und PersönJichkdt 549

meinsame Quelle nabe; selbstverständlich I{ein Dic1Iter, sondern
ein mystischer Theologe ist es gewesen, dem Vel'gil folgt, wo
er von den sündigen Mensohenseelen redet. Auf Grund dieses Zu­
sammenhl'tngs aber haben wir durchaus das Reoht,nnler den
Frevlern, die gerädert werden, ausschliesslich Menschen zu
sehen, da ja hion an anderer Stelle genannt ist. Wir -erkennen
nun auch deutlich die Schwierigkeiten, in die der Dichter sich
verstrickte, .als er den überkommenen mythologisohen Apparat
mit seinem Mystiker zusammenarbeitete. Natürlioh ist seine Dis­
position schlecht und bleibt schlecht; niemand darf es leugnen.
Nur darf man mit solohen Gründen nicht gegen die Ueberlieferung
argumentiren, zumal aUe Versuche, durch Versumstellung zu
helfen, vergeblich sind; der einzig gereohtfertigte Sohlu~s ist der
auf Sohwiel'igkeiten bei der Quellenverarheitung, deren Fugen
noch deutlich sichtbar geblieben sind.

Kehren wir nun zurüok zu der Frage, die uns von Anfang
beschäftigte. Wenn in den radii rotarum unbestimmte sterbliche
Frevler gepeinigt werdel,J, so ist es eine notbwendige Consequenz,
dass die Worte saxum iilgens volvnnt alii nicht auf ci n e n Mann
bezogen werden können, sondern gleichfalls eine allgemeine
Strafart bezeichnen. Es ist gar nioht aUBgesoblossen, dass··P1an
den Sisypbos hierbei mitverstehen dal'f; denn um es kurz zu
sagen, Vergils Disposition ist nur dann" ,In entsohuldigen, wenn
wir' annehmen, dass er den scharfen Unterschied zwiscben sterb­
licben und mythischen Frevlern, mit dem Beine modernen Kritiker
rechnen, nicht gemacht bat.

Wollen wir nun nicht lieber aus der Ueberlieferung lernen,
dass fitr den Dillhter jener strenger Unterschied gar nioht be­
standen hat? Ist es aber nicht Sisyphos allein, der den Stein
walzt, so folgt weiter, dass das Motiv nicht an die Person des
Heros gebunden war. Wo die dilrftig<l antike Ueberlieferung erst
zum Reden gezwungen werden muss, ist es vielleicht angebracht,
auf die Parallele zu verweisen, die deutsches Volksthum liefert;
80110n Zingerle hat sie aufgezeichnet. Tiroler Sage el'zählt von
einem feuerigen Hirten bei Ried, der einen Mühlstein in den Ab­
grund werfen und immer wieder heraufholen muss; ein anderer,
der die Kuh einer armen Wiltwe in den Abgrund stürzte, erleidet
nach seinem Tod die gleiche Strafe, nur dass er Btatt des Steines
eine Kuh schleppen muss. <Im Pitzthal', beisst es, war ein
Holzllrbeiter, der jedesmll.l beim Holz@chiesBen einen Si·amm heim­
lich bei Seite schaffte; zur Strafe musste er naoh dem Tode einen
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solollen Holzblock jede Nacht auf den Bel'g hinuufwälzen; war
f\r damit oben angelangt, so SCllOSS der Stamm wieder in die
Tiefe: Hier haben wir noch namenlose Büsser 1.

'" Man darf sich nicht durch den Umstand beirren lassen,
da~ der Name des Sisyphos bei Vergil fehlt. Auoh die Da­
naiden werden nioht genannt, vor allem nicht Tantalos. Man
mUi'lS sich bewusst werden, was diese Thatsache bedeutet. Tan­
talos, Sii'lyphos, Tityos gehören seit Homer zum festt'sten Be­
stande der HadesschUderungell, auch bei den Römern. Vergil
erwälmt nur den Tityos, Der einzig annehmbare Sohluss ist,
dass er von dem sozusagen feststehenden Typus mit Bewusstsein
hat abweichen wollen. Er wollte originell sein und er durfte es.
Wir können dabei ganz absehen von der Frage, ob ibm nicht
Quellengeftossen sind, die wh' heute nicht mehr kennen. Es
ist doch klar geworden, dass in der Verwendung der Motive,
ihrer Bindung an bestimmte Persönlichkeiten eine gewisse Frei­
heit bestanden hat. Auch bei Theseus. und Pirithous schwankt
die Ueberlieferung insofern, als bald b~ide, bald nur einer an
den ~'elssitz gefesselt erscheint. In der Ueberlieferung Vergils
i8t Pirithous zu Ixion gesellt. Beide liegen bei'm Mahle, der
Ti8ch ist mit den lockendsten Speisen besetzt, aber eine Erinys
llindel't die Hungernden am Zugreifen; über ihrem Haupte drollt
ein Steinblock. Die homerische Schilderung von der Strafe
dcs Tantalofl, der seinen Hunger nicht sättigen und seinen Durst
'nicht stillen ltann, ist sehr ähnlich. Nun hat Dieterieh den
Tantalos der Odyssee zur Gruppe der Danaiden, des Sisyphos
und Oknos geetellt, von seinem Standpunkt aus mit Recht; wir
dürfen indees nicht aueseI' Acht lassen, dase auch ein erheb­
lieber Untersohled vorhanden ist. Gewiss, die unablässigen
Versuche des Tantaloe, zu essen und zu trinken, sind etwas Ver­
gebliohes; wer will, mag darin selbst vel'gebliche Arbeit sehen.
Aber sie haben für den Heros noch eine Conscquenz, die in den
anlleren Fällen feMt, nämlich, dass er ewig hungern und dürsten
muss und auf diese Weise die schwerste kÖl'11erliche Pein er­
fährt. Bei den Danairlen, bei Oknos und Sisypbos ist von einer
leiblichen Züchtigung keine Rede. Mit anderen Worten: was
Tantalos erleidet, hat Sinn nur als Strafe, das andere, was Oknos
und seinesgleichen treiben, ist auch als Handlung eines Thoren
möglich und vel'lltändlich. Es scheint mir ganz entscheidend,

1 Zingerle, Tirolensia S. 133.
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aass bei Tantalos aller Humor ausgesohlossen ist; man wird
besser thun, das Tantalosmotiv für sich zu behandeln. Es ist
bereits gesagt, dass sich bei VergiL in der Bestrafung des Ixion
und Pirlthous der gleiche Grnndgedanke zeigt; seine Ausgelltal­
tung ist. verschieden. Mit Rec1lt hat Dümmler noch einen dritten
Mythos in diesen Zusammenhang hereinbezogen, den von Phinens,
der dnrch die Harpyien am Mahle gellindert wird. Die Aehn­
liobkeit mit der vergiliscllen Schilderung, naoh der die Heroen
zu Tische liegen, aber nicht essen können, weil eine Erinys
ihnen wehrt, ist in diesem :Falle so gross, dass man auf eillen
Zusammenhang sohliessen möohte. Die Freiheit, mit der das
Motiv bald hier bald dort auftritt, lässt seine Beweglichkeit ver­
muthen, UeberleguHg zeigt, dass die Conception dei' StrRfart nioht
überall aus der Persönlickeit beraus entwicl<elt sein kann.
Hungerleiden als Strafe ist im Gl'unde bei einem Sohlemmer am
Platze. Wenigstens die geaamte spätere Apokalyptik wendet mit
Vorliebe den Geitanken an, dass die auferlegIe Busse irgend eine
Beziehung zur That haben mUsse, er liegt sO nahe, dass man ihn
auoh für älteres Volkethnm in Anspruoh nehmen möohte. Wie
dem auoh sei, wir sehen im Liede von der Rückkehr der Atriden
diese Gedankenverbindung thatsäolJlich durobgeflihrt. Tl\lltalos
wünsohte sioh, so erzählt dei' alte Diohter, ein Wohlleben iieioh
dem der Götter j der Wunsoh ging nur halb in Erfüllung, dlL
er vor der herrlichsten Speise und dem besten 'rrank ewig
hungern und dUrsten musste, Um des guten Zusammenhanges
willen wird man diese M~,tllenhildung für eine ursprüngliche
halten dürfen. Mindestens bei hion und Piritbous liegen die
Dinge anders; denn ihre SUnde war ÜßP1<;, DILfür ist B unger
und Durst gleichfalls eine Strafe, aber nioht die geeigneteste,
Sehe ioh recht, so ist weiter die Erfindung der Odyssee gesohickter
als in der l(a90bo~ 'ATp€tbwv. J;~in Fehl, der einen verzweifelt
Hungernden bedroht, ohne je herabzustürzen, wird ihn im Laufe
der Zeit niclit daran hindern, einon Versucll zum Essen zu wagen.
Man wird schliessen dürfen, dass das Motiv des Felsblool<s von
dem lJiehte!' dei' KCt90bo~ anderswoher ubel'nommen ist, und d,t
treten die Lyril,er hinzll, .He einfaoh sagen, dass übel' dem
HaupIe des Tantalos ein Fels hing. Dies llIag in besonderem
Zusammenhang gleiohfalls originale Dichtung sein. Die Vel'­
schuhlung des Heros wird jedenfalls auch nocl) anders angegeben
als in der K6.90bo<; und charakterisirt sieb dann regelmässig als
üßpt<;, Pindar giebt als BegrUndung der Strafe, dass Tantalos
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Nektar und Ambrosia den Göttern entwendete und seinen sterb­
lichen Genossen schenkte (OL I 61 ff.)l. Mag es nur für die
Kdecibo<;; blosse Vermuthung bleiben, dass sie zwei verschiedene
Motive combinirte, fest steht die Sache rur Polygnotos. Giebt
man aber erst zu, dass eine Verknüpfung getrennt~ Motive
möglich war, 80 wird man sich auch an einer Uebertragung auf
andere Personen nicht stossen. Denn sie erfolgt im Grunde
.nach dem gleichen Gesetz, dem der Freiheit poetischen Schaffens.
Wir müssen lermm, dass wir es auch bei den Jenseitsstrafen
mit Wa.ndermotiven zu tun haben. So erklärt sich weiter, dass
die Strafe des Tantalos bei ValeriusFlaccus Il 193 auf Phlegyas
und Theseus ühertragen wird, während Statius (Theb. I 713 ff.)
den Phlegyu allein nennt; so erklärt sich die Strafe des Ixion
und Pirithous bei Vergil.

Die Erzählung in der Kaeobo<;; 'Arp€lbwv trägt durchaus
lehrbaften Charakter, und es ist bemerkenswerth, dass Tantalos
dort seine Strafe für einen vermessenen Wunsch erleidet. Dieser
Umstand erlaubt uns noch eine Geschichte hier anzuknüpfen,
deren Zusammenhang ohne Weiteres deutlich ist, die aber den
Märchenton treuer gewahrt hat. Es ist die Erzählung von
I{önig Midas. Auch ihm wil'd ein Wunsch erlaubt; seine Sünde
ist nicht !JJlA1']bovia., sondern Habsucht. Die Strafe ist ent­
sprechend. Midaa hat gebeten, dass alles, was er berühre, sich
in Gold verwandle; da geschieht das Schreokliche, dass auch
die Speisen, die er zum Munde führt, zu Golde werden. Gemein­
sam ist der Wunsch, d",ssen Erfüllung nicht verweigert wird,
und die Strafe des Hungers bei bereitstehendem Mahle; wie es
dazu kommt, dass der Frevler nicht essen kann, wird jedesmal
nal'h verschiedener Erfindung erzählt. Wenn mich meine Emp­
findung Dicht täuscht, trifft aber die Geschichte, die bei Ovid unter
dem Namen des Midas geht 2, am treuesten den Volkston; sie
hat ausserdem einen nahen Verwandten in dem sicher volks­
thümlichen Schwan I" den Phädrus erzählt: eine meretrix, der
Merlmr einen Wullsch erlaubt, bittet, dass alles, was sie anrührt,

1 EX€l J.l€'ra TplWY TlTapTOV T1"OYOY be"ieht man, wie ich glaube,
mit Nothwendigkeit auf drei andere Büsser, ob das nun Tityos, Sisy­
phos, bion sind "(Welcker Rhein. Mus. X S. 24,9) oder nicht. Welcker
irrt jedenfalls, wenn er annimmt, dass Pindar den I::don im Hades
leiden damit flillt sein Schluss, dass auch TantaloB nach P. im
Hades büsse.

2 ~'[etam, Xl 90 ff.
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ihr folgen möge, spürt einen Kitzel in der Nase, greift nach ihr
und vel'1ängert sie im Ziehen fast bis auf die Erde. Moderne
Märchen I, in denen einem scheinbaren Glückskind Wünsche ge­
währt w,erden, die dann zu seinem Ungliiok ausschlagen, gehen
parallel.. Dass es im Alterthum Aelmliches gab, beweist die VOll

Crnsius ans Lickt gezogene Legende von den Thoren 2), die
wünschen, Gott zu werden, uwl ZUI' Strafe sich in J<'ische ver­
wandeln. ferner die reichliche Verwendnng des Wunsobmotivs
in der philosopbischen Diatribe. Wir haben oben den Tantalos
von Oknos, Sisyphos und den Danaiden getrennt. Was die Kaeobo~

von ihm weiss, ist so erzählt, wie eil ein frommer Dichter
thut; der von der grossen Strafe der Gottlosen redet, um sich
und seine Zuhörer zu erbauen. Aber ein Zweifel kann nicllt
bestehen, dass auch er seine Motive aus dem reichquellenden
Born volksthümIicher Ueberlieferung: sclJöpfte; wenigstens die
verwandten Erzählungen tragen zum Thei! noch den Stempel des
Humors, dessen Spuren bei Tantalos verloren gegangen sind.

NUI' bei Tityos hat es den Anschein, dass er von Anfang.
bis zu Ende in seiner ursprünglichen Sphäre bleibt. Nie wird
von ihm eine andere Strafe als die des Geiers berichtet. Und
doch kennt dre Sage von Promel heus das gleiche Moti;" j ",,~nig­
stem; in eiuem Falle ist also auch hier eine Uebertragllng denk­
bar. Für Prometheus ist Hesiodos in der Theogonie (521 ff.)
der älteste Zeuge j daneben giebt es die Spur einer Sage, dass
der Japetide in der Unterwelt weilte und dass ein Versuch ge­
macht wurde, ibn zu befreien, indem man seinen Hüter bestach s.
Dies Schwanlten der Ueberlieferung soheint gegen Prometheus zu
spl'echen j ergiebt sieh so die Wahrsoheinlichkeit, dass die Strafe
dea Geiers dem Tityos ursprünglich zugedaeht war, so wird man
auch hier den Gedankenzusammenhang nicht verkennen: denn
es weist auf Reflexion bin, wenn der Riese für seinen Anschlag
gegen Leto an der Leber, dem Sitz des Begehrens, gestraft wird.

Ziehen wir noch kurz für Vergil die letzten Consequenzen
unserer Betrachtung.

1 Vgl. Grimm 19 'Vom Fischer un siner Fru'. Zu der Phädrus­
fahel s. die Parallelen Grimm III S. 104.

2 PhiJologus N. F. n S. 228. Dazu Grimm III S. 28 Liebrecht
Germania XIV S. 92 Wallnel' zu Leskien·Brugman, Lit. Märchen
NI'. 31 S.573.

S Horaz carm. II lf\,34 nec satelles Orei caJlidum Promethea
revexit auro captus. A6schylus Prom. 1018 ff. ist anders.
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Wir miissen UIIS gewöhnen, das Hin- und Herspielen der
Sage als etwas Selbstverständliches zu nehmen, Gewiss gieht
es DieMe!', die sk lavisch einem früher geschaffenen T;rpus folgen;

wir 11aben abel' inzwischen gesehen, dass die U eberlieferung
Vergils, wenn wir ernsthaft versuchen, sie so, wie sie ist, zu
verstehen, sehr wohl in ihrer Eigenart begriffen und begründet
werden kann, Es wurde schon gesllgt, dass die Indizien auf
ein bewusstes Streben des Dichters nach Originalität weisen;
er hätte ja auch sich selb'st am meisten geschadet, hittte er nicht
Neues gegen Homer geboten, Dafiir ist nun noch ein Zeugniaa
vorhanden, seine Schilderung der Strafe des Salmoneua. Dieser
Heros ist in der Unterwelt ein vollkommenes Novum, Und' was

Vergil VOll ihm erzählt, ist fitr die Interpreten ein Krem: ge­
blieben bis auf den heutigen Tag; Vs, 585

vidi et crudelis dantem Salmonca poenas,

dum flammas Iovis et sonitus imitatur Olympi.
I(:h will auf die einzelnen Versuche einer Auslegung nidlt

genauer eingehen; mit den älteren hat Norden aufgeräumt; seine
eigene Auffassung, die sich auf ein Beispiel Pindars stiitzt, ist,
wie mir sclleint, selbst aus der Verlegenheit geboren. Metll0disch
ist es nicht einwandfrei, die nugebändigte Periodik des Lyrikers
mit dem klaren und ruhigen Fluss epischer Rede auf eine Linie
zu stellen. Vom Standl?Unkt der lateinischen Grammatik liegt nur
eine Deutnng unzweifelhaft nahe 1, wonach, der Satz mit dum an­

geben muss, worin die poenae des Salmoneus im Hades bestanden,
Allerdings ist es eine seltsame Strafe, dass der Heros im J enseitll
fortfahrt den Blitz des Zens und den Donner nachzuahmen.
Andrerseits wissen wir von antikem Vollisglauben doch vel'­

hältnissmässig nicht viel, selbst der deutsche, an sich besser be­
Imnnt, giebt nur wenige unmittelbare Parallelen, die immerhin
eine wörtliche Auffassung Vergi1s als möglich erscheinen lassen,
Ich führe eine Sage aua Siebenbürgen an (FI'. MUllet, Sieben­
biirgisclle Sagen 2 N. 74 S. 48 Der Totengräber im Bimmel):
Ein Totengräber tbut einen Blick in die Hölle; da siebt cl' zwei
Weiber mit aufgelösten Haaren, die ein Sieb gefasst halten und

sich darum zanken, zwei Hunde, die einander beinahe zerfleischten,
endlich am Bergabhang einen alten Mann, der schweisstdefend
in einem Schiebkarren nnablässig Erde führte, Er erhält die
Auskunft: 'die zwei Weiber haben in ihrem Leben um eines

1 Vgl. Gruppe Griech, Mythologie S. 1021 1.
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Siebes willen sich tödlich gehasst und verfolgt.; nun miissen sie
ihren Hass und Streit auch in dieser Welt fortsetzen. Die zwei
Hunde sind zwei böse Nachbarn, die ebenfalls auf Erden

fort und fort mit einander gehadert; nun müssen sie uas

schreckliche Geschäft auch hier ewig forttreiben. Der greise,
schwerarbeitende Mann an jenem Bergabbange hat auf Erden
seinem Grenznachbar in jedem Jabr ein Stück Land abgepflügt ;
nun muss er hier die gestohlene Erde miihsam zurückfübren'.
Die beiden ersten Fälle sind als zutreffende Analogien auf den
ersten Blick kenntlich; was aber den dritten anbelangt, so bat
uns einc Sage aus 'Westfalen den Zug aufbewabrt, dass ein
Bauer, der bei Lebzeiten Stücke vom Grund und Boden seiner Nach­

barn mit unter die Pflugschaar nahm, nach .dem Tode verdammt
ist, deu Acke.r ewig weiter zu pflügen 1). Aus solchen An'
schauungen heraus Il önnte auch dic Bestrafung des Salmoneus

unmittelbar verständlich werden. Scbwerlich bat Vergil sie er­

fundeIl ; denn so individuell ist der Zug, dass man ihn fiil' echt
und alt ansehen möchte. Hier wenig'ltens stossen wir jedenfalls
auf kein Wandermotiv.

Im übrigen konnten wir ~in freies Spiel wahrhaft poetischer
Kräfte beobachten. Der lockere Zusammenhang, in deln-~ die
Helden der GeschiclIten mit dem Erzählten selbst stehen, ist
vielleicht lehrreich für die Structur der Sage überhaupt; freilich
werden dann solche Beobachtungen für alle gefährlich, die das
V\'esen eines Heros aus dem, was von ihm berichtet wiliil, zu
erschliessen versucben, es sei denn, dass der Nachweis eilles
,ursprünglichen Zusammenhangs zwischen Motiv und POl'sönlich­
von ihnen nicht vergessen wird.

Münster. L. Radermacher.

Ex k u l'S zu S. 458 ff.

In der Koroibosfrage bleibt ein Bedenken, dem ich gleich
an Ort und Stelle Ausdruck gegeben haben würde, hätte nicht

der Zufall gewollt, dass dei' vergessene Zettel, der die Notiz
eutbielt, erst in meine Hand kam, als der Druck so gut wie be­
endet war. Nämlich mit rler Erzählung des Lukianscbolions be­
rührt sich sehr nahe eine merkwürdige Legende bei Clemells.

1 Wrasmann, Sagen der Heimat S. :;1 'Der nächtliche Pfiiig('r'.
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AJex. Protr. p. 30 Pottel' und einem Anonymus Westerm. Mythogr.
}J. 348,15 sq.: es kommt da zwar nicht zu eiuer rropvEla, denn
der Liebhaber des Iliouysos stirbt, bevor er den ausbedungenen
Lohn emjJfangen kann dafür, dass er dem Gotte den 'IN eg in den
Hades zu seiner Mutter zeigte: Dionysos au!,! Dankbarkeit lTEpl­
lWAlETat O'Ul<lVqJ 'PUAAfjTI. Hier heisst der Mann np60'ulJvo~

oder TIoAuIlVO<;;, Cl' ist Argiver. Das Material, an dem bisher
l\fotivgleiehheit. bei verschiedenen Persönlichkeiten demonstrirt
wurde, genügt ja wohl zu der ,Folgerung, dass dieser Name den
anderen des Koroiboll in der. Anecdote nicht ausschliesst, es ge­
nügt aber l,einesfalls, um jeden Zweifel zu beseitigen, dass in
dem verhältnissmassig jungen Scholion (es stammt von Arethas)
ein Irrthum untergelaufen sein könnte. Delin Prosymnos ist ge­
sichert (Pausanias II 37, 5). Man muss also die Kl'iterien prüfen,
Dann ergiebt sich viererlei: 1. dass die heiden Gesohiohten denn
doch nicbt vollkommene Doubletten sind, 2. dass Prosymnos
speciell argivischer Ol'tssage anzugehören scheint {Bethe Rhein.
Mus. 62 S.451 Anm. 34),3. dass diese Sage wahrscheinlich das
alTlOV fiir einen Fetisch giebt, demnach wohl jünger ist, 4. dass der
Nalll~ Koroibos in die von' ihm 'berichtete Anecdote vorzüglich
passt - wenn die EtymolQgie richtig ist. Mau wird allerdings,
um einwandfl'ei zu verfahren, diese Anecdote' selbst als Stütze der
Etymologie nioht verwenden diirfen I, -LElpiTl'J<;; (S. 462) wird
von SoJmsen zu O'ElP, <1E1P-IO~ gestellt, also •Sonnenglutmann"
Dalls #ein Name 6epEO'Tfj<;; (S. 462 Anm. 2) an sich so gut möglich
ist wie 'OPEO'TTj<;;, bemerltt Solmsen mit Recht, doch kommt für
die Beurtbeilung der Ueberlieferung aucb die Schreibung 6epLTTj<;;
in Fmge. Als Epitheta VOll Göttern führe ich nocb an 'OIl'PaKITTj<;;,
LTa'PuAiTfj~, LUKhTj~, wie Dionysos hiess (Aet v. b.lII 41, Sosibios
bei Athen. 78"). Danach kann b.IOVUO'O~ LKuAAha<;; nicht der
'Rebzweigträgel sein (Usener, Der b1. Tyohon S. 3il), sondern
das Beiwort nur aus, dass der Gott zur Rebe gebört. Aphrodite
biess auch MI''fwviTI~ vom Orte MITWVIOV (Paus. IU 22, I). Ein­
zelne Beinamen scheinen ad hoc erfunden, wie 'PIAObiTl'J<;; fiir Pan
(Antb. 6, 112). Die vUIJ'Pat L'PpayiTlbE~ verdanken ihren Namen
anscheinend einei' Dissimilll,tion aus L'PpaTlbinbe~ (vuJ..l'PWV aVTpov
K19mpwvibwv, L'Ppayiblov ÖVOlJcxl:ollEvov Paus. IX 3, 9). Ist ent-

1 Es bleiben die von Solmsen beigeschafften That8acben S. 458
Anm. 3, wo die Anführungszeichen VOl' 'Allerdings' und naoh 'über­
nommen wordeu ist' irrthümlich geschwunden sind.
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sprechend (j>tMTTJC;; auf <plhITlTfJ~ zurückzuführen? Ich erwähne
endlich noch, daRS die rropvl1 111 Atllen scherzhaft Tt'flTU;; hiess
(PoIlux 7,20 I i vom Dach des Tempels der ' A<ppoblTfJ rraVbfJ,llO~ ?),
Hesych bat freilich l1TE'f!nV T~V rropvJlv.

Exkurs zu S. 532.

EustathioB bemerkt zu Odysl'lee 1701, 23: on OE <pavTal1{a
nv Kai Ta Erri LIl1U<Pt.V pnfllll1oJ..lEva rrAtll1J..laTa bllAol Kai {) )AAKJ..ltiv
EV T4J opE:OVTl I!EV oubE:v, bOKEOVTI bE. SclJOn Welcker hatte
an dieser Stelle Anstoss genommen und Rh. Mus. X S. 252 zu
lesen vorgeschlagen bllAOI K(ll ö )AAK,llnV EV TOUTOl~' ÖpEWV
J.lEV O~bEV,boKEWV bE. Er hat damit zweifellos die übliche
Form eines Citats hergesh!lIt, aber er hat nicht beaclltet, dass
die Griechen auch eine, ,rÖl' uns etwas befremdlich6, fLüchtigere
Methode des Citirens kannten, für die gerade jene Stelle aus
Eustathios ein gutes Beispiel ist. leb nenne eine Parallele, die
deshalb intere88irt, weil sie für heide Arten des Citats je einen
Fall bietet und weil sie ausserdem durcl) das Metrnm gesic}lert
ist. In den aristophanisclHm Vögeln 1'Uft Vel's 57 Euelpide.1! rral
rral. Pisthetairos oorrigirt ihn: ~

Tl MT€I~ OUTO<;; TOV errorrll rr IX 1 KIXh€!C;;;
Hier haben wir die Normalform, das Citat in strengem

Wortlaut. Dann fährt der Redende fort:
OUK aVTl TOi) rrIXlho~ l1' Expflv Errorrol KaAElv;

das Spiel mit dem Gleichklang käme hier deutlicher hel'alls,
wenn "tatt rrmh6~ vielmehr rral dastände. Nicht einmal das nalle­
liegende rra! rro.l llat Aristopllanes einzusetzen für nöthig befunden.
Man mag sich die. Stelle meriten, weil sie in zweifelhaften
Fällen entscheiden kann. So hat, hei DemetduB de elocut. § 29
der alte Parisinus : T1V€TIXI /lEVTOI "fE xpi]l1IJ.lu rrOTE (seil. Ta rrup·
OJ..lOJa), w~ 'Apll1TOr€All<; 'P1ll1{V' E'fW EK MEV 'A611VWV EI\:; LTa­
'fElpa ijA60v bin TOV ßUO"lA€U TOV J..l€TUV, EK bE LTllTElpWV d<;
,AellVIX~ bIll TOV XEI/-lwya TOV J.lE'f(tV. Ei 'foOV &'PEAOl~ TO ETE­

po v Jl €'f 0., l1uva<pmp~l1J;l Kai TnV XaplV. Das ist zweifellos
richtig und TO ETEPOV ,ll€TCtV in jüngeren AbscIn'iften des Parisinus
eine aUS modernem Gefuhl heraus geuHleJhte Cor1'ectur. Suidas

voce rraAQlOV sagt: rrahmov' 0\ P11TOP€<; EXPtll1CtVTO T4J mlAlXl4J
Errl apTupiou EK havEil1J.laTO~ O<pE1AOIlEVOU. Gaisford hat mit
Unrecllt rraAm4J in rraAatOy verwandelt.
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Es hängt damit zusammen noch eine Art des Citirens, die
uns wegen ihrer !{Ü1'ze auffällt; dafiir ist Hippocrates 'lt€pi TUIV EV
KE<pa~fj TpWI-UlTWV 21 p. 29 KÜblew. ein gutes Beispiel: (Mi) €'lt\­
AmEtV TOÜ lU:JTEOU A€'ltTOV, WO''lt€p Kai €v Tfj 'ltpiO'€ I TETpa­
'ltTaI, gesagt statt EV Tlp 'lt€p\ 'ltpiO'€w<;; lOTl{J und jedenfllJls ftil'

uns seltsamer als et,wa Quintilian Inst. 01'. I 4, 17: inde in syl­
labas cura transibit, de quibus in ol'thographia pauca aunotabo.




